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Gewerbliche Berichte. 


Das billigſte Befürderungsmittel für Perſonen und Waaren.“) 
Von A. Roth in Straßburg. 


In Bardon⸗Hill, nicht weit von Leiceſter in England, iſt 
ſeit December 1868 ein Lufttransport⸗Apparat für Mineralien 
und Steine in Anwendung. Die Beſchreibung, welche davon ge⸗ 
geben wird, lautet wie folgt: 

Auf der Station von Bardon-Hill iſt eine Maſchine aufge⸗ 
ſtellt, welche die zur Macadamiſirung der Landſtraßen und nament⸗ 
lich der Straßen von London dienenden Steine klein klopft; denn 
Menſchen zu dieſer Arbeit zu verwenden, wird in England ver⸗ 
mieden. Dieſe Idee hat in letzterer Zeit große Fortſchritte ge— 
macht; man ſah auf der letzten, in Mancheſter ſtattgefundenen 
Ausſtellung mehrere ſehr geiſtreich und praktiſch combinirte Stein⸗ 
klopfmaſchinen. 

Diejenige der Dunston Engine Works Company in Gates- 
head upon Tyne in der Grafſchaft Durham ſchien die em⸗ 
pfehlenswertheſte zu ſein. Sie dient auch zum Zerbröckeln von 
Mineralien und Knochen. Ihr Erfinder iſt Th. Archer, ihr Preis 
beträgt 3000 Fres. Sie beſteht aus einer ausgekehlten Dreh: 
walze, auf welcher das äußerſte Ende einer ebenfalls ausgekehlten, 
eine hin⸗ und hergehende Bewetzung machenden Hebeſtange die 
Körper in den ſie trennenden Zwiſchenräumen zerbröckelt. Eine 
zweite ebenſolche Maſchine iſt die von einem Nordamerikaner Blake 
erfundene der Herren Barsden & Comp., ihr Preis iſt 3700 Fres. 

Der Steinbruch, der die Steine für die Maſchine von Bar⸗ 
don⸗Hill liefert, liegt etwas über 5 Kilometer von Bardon-Hill 
entfernt. 

Eine horizontale Rolle, welche durch eine Lokomobile in Be⸗ 
trieb geſetzt wird und 1 Meter 20 Centim. Durchmeſſer an ihrer 
Kehle hat, nimmt ein Kabel von Eifen: oder beſſer von Meffing- 
draht auf. Dieſes Kabel hat einen Durchmeſſer von 16 Milli⸗ 
meter und beſteht aus vier Taulitzen. 

Dieſes horizontale Kabel iſt 10,200 Meter lang. Es läuft 
in einer Länge von 5100 Metern über eine zweite Rolle, welche 
ebenfalls ein Meter 20 Centimeter Durchmeſſer hat und durch 
die Bewegkraft der erſten mit fortgeriſſen wird. 


Die beiden Rollen find 8 bis 12 Meter über dem Erdbo⸗ 


*) Vergl. Steierm. Jud.⸗ u. Hoͤblt. 1871. 


den erhaben, ſodaß das Kabel ſtets in der Luft ſchwebt, indem 
es ſich um die beiden Rollen dreht. 

Begreiflicher Weiſe müßte bei einer Entfernung von 5 Kilo⸗ 
metern das Gewicht des Kabels daſſelbe auf den Boden herab— 
drücken, es wird deshalb in Zwiſchenräumen von 50 bis 60 Me: 
tern durch drehbare Rollen geſtützt, die ihrerſeits wieder auf ge⸗ 
eigneten Stützen ruhen. 

Am Abgangsorte, d. h. am Steiubruche ſelbſt, hängt man 
am Kabel Körbe oder kleine, mit Steinen gefüllte Wagen auf. 
Dieſe Körbe oder Wagen werden durch die Lüfte bis nach Bardon— 
Hill geführt, wo ihr Inhalt in große, auf der Eiſenbahn aufge- 
ſtellte Karren geleert wird. N 

Man macht einen Wagen nicht eher los, als bis der vor— 
hergehende jenſeits der erſten Stütze ſich befindet. Alle Wagen 
hängen mit ihrem Gewicht am Kabel. \ 

Geſchickt angebrachte mechaniſche Vorrichtungen ſetzen die 
Wagen in den Staud, an den Rollen und Stützen, und ſogar 
über zwei oder drei Krümmungen an dem Kabel auf ihrer Luft⸗ 
reiſe ungehindert vorbeizukommen. 

Wir ſahen oft zu gleicher Zeit 180 kleine Wagen, welche 
das Kabel durch die Lüfte führte; die Wagen waren ungefähr 
60 Meter von einander entfernt, die einen gefüllt, die andern 
leer in den Steinbruch zurückkehrend. 

Ein ſolcher kleiner Wagen brauchte eine Stunde dreizehn 
Minuten zur Hin- und Herreiſe und legte dabei im Ganzen zehn 
Kilometer zwanzig Meter zurück. 

Das Hewicht eines jeden dieſer kleinen Wagen beträgt 22 
Kilogramme; das Gewicht an Steinen 44 Kilogramme. Derſelbe 
könnte natürlich eben ſo gut 44 Kilogramme Kohlen oder ſonſt 
etwas enthalten. 

Unter den 180 Wagen, welche ſich unterwegs befanden, 
waren 90 gefüllte, die 36 Minuten zum Zurücklegen der 4 Kilo⸗ 
meter (ungefähr 1 Wegſtunde) Entfernung brauchten. Es wurden 
3900 Kilogramme oder 66 Tonnen in 10 Stunden vermittelſt 
einer Maſchine von ſechs Pferdekräften geführt. 

Man berechnet daher, daß der Transportpreis per Tonne 
und Kilometer mit Einſchluß aller Koſten, der Intereſſen und der 
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Unterhaltungskoſten des Kabels. nicht höher als acht Centimes, 
ſelbſt unter den ungünſtigſten Verhältniſſen, zu ſtehen kommt. Die 
geſammten Anlagekoſten ſollen nicht mehr als 7500 Franken pro 
Kilometer betragen. 

Außer dem Luftkabel des Herrn Hodgſon zu Bardon-Hill 
beſtehen in den Vereinigten Königreichen noch drei andere ähnliche 
Kabel, wovon zwei in England und eines in Irlaud im Gebrauche 
find. Zwei derſelben führen Mineralien-Transporte, eines Dünger. 
Das letztere iſt in der berühmten Fabrik der Herren Lawes und 
Gilbert aufgeſtellt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Stoffe jeder Art in den Wagen 


enthalten ſein können, und darin z. B. Zuckerrüben auf einem 
der Kabelenden nach einer Zuckerfabrik verladen werden könnten, 
während die ausgepreßte Pflanze auf dem zweiten zurückgeliefert 
würde. Dieſe letztere Anwendung erregte daher auch die Auf— 
merkſamkeit franzöſiſcher Zuderfabrifannten, die zu dieſem beſon⸗ 
deren Zwecke nach England reiſten. Sie haben ſich überzeugt, 
daß das Kabel des Herrn Hodgfon, jo wie es zu Bardon-Hill 
beſteht und wie es in nicht größerer Entfernung, als ca. 5 Kilo: 
meter, längs der Landſtraßen über Abgründe und Bäche geführt 
iſt, ſehr wichtige Dienſte leiſten kann. 


Der Davis'ſche Kühlwagen. 


Die Zunahme und Verbeſſerung der Verkehrsmittel hat den 
Transport leicht verderblicher Gegenſtände, wie Fleiſch, Fiſche, 
Gemüſe, Obſt ꝛc. in der neueren Zeit auf früher ungekannte Eut⸗ 
fernungen ermöglicht. Es bleibt jedoch noch immer ſehr viel auf 
dieſem Gebiete zu thun übrig, während eine möglichſt vollkommene 
Löſung der hier geſtellten Aufgaben von größter Bedeutung iſt, 
um einerſeits den Producenten ſolcher Gegenſtände in entlegenen 
und ſchwach bevölkerten Ländern und Gegenden überhaupt einen 
Markt oder doch einen weiteren Markt zu verſchoffen, anderer— 
ſeits die Bedürfniſſe und Anſprüche dicht bevölkerter Gegenden, 
namentlich der induſtriellen Centren und der größeren Städte zu 
befriedigen. 

In Nordamerika ſcheint der Gegenſtand Theorie und Praxis 
ſehr zu beſchäftigen und es finden ſich in den dort erſcheinenden 
gewerblichen Zeitſchriften zahlreiche desfallſige Bemerkungen. Une 
gewöhnliches Aufſehen ſcheint neuerdings der „Davis'ſche Kühle 
wagen“ (Davis refrigerator car) erregt zu haben, deſſen Be: 
ſchreibung (leider ohne Abbildungen) ſich im Scientific American 
vom 12. Novbr. v. J, findet. 

Wenn nun auch an die Einführung dieſes oder eines ähn⸗ 
lichen Wagens für unſeren Verkehr vor der Hand kaum zu denken 
iſt, ſo dürfte ſich doch in deſſen Beſchreibung mancherlei Beach⸗ 
tenswerthes für die zahlreichen Induſtriezweige finden, welche in 
der einen oder anderen Weiſe ähnliche Aufgaben zu löſen haben, 
wie die hier in Frage ſtehende. Es mag derſelben daher Folgen⸗ 
des entnommen werden. 

Der Davis'ſche Wagen, welcher in den öffentlichen Blättern 
des Weſtens von Nordamerika viel genannt, doch nicht näher be= 
ſchrieben war, traf zuerſt gegen Ende October v. J. von Cali⸗ 
fornien in New⸗York ein. Bei dieſer Gelegenheit unterſuchte ihn 
der Berichterſtatter unſerer Quelle. 

Was zunächſt das in Trauben, Pfirſichen und Birnen be 
ſtehende Frachtzut betrifft, jo ſchien ſich dieſes in völlig friſchem 
Zuſtande zu befinden — jedenfalls war an den Früchten, welche 
24 Tage auf der Reiſe geweſen ſein ſollten, weder Anfaulen, 
noch Verwelken zu bemerken; es war kein auf irgend welche Zer⸗ 
ſetzungsvorgänge hindeutender Geruch oder irgend ein anderes 
derartiges Anzeigen wahrzunehmen; die Emballage zeigt ſich voll⸗ 
ſtändig trocken. Einige beliebig ausgewählte Gepäckſtücke wurden 
geöffnet und der Inhalt in guter Beſchaffeuheit und beim Koſten 
von vollſtändig reinem Geſchmacke befunden. 

Die Conſtruction des Wagens iſt ſehr einfach. Derſelbe 
beſteht aus einem gewöhnlichen Holzkaſten, in welchen ein zweiter 
entſprechend kleinerer ſo eingeſetzt wird, daß dadurch oben, unten 


und an den Seiten des Wagens ein offener (Luft⸗) Raum ge⸗ 
bildet wird. An der Innenſeite des zweiten Kaftens iſt eine 
etwa zwei Zoll dicke Lage von Haaren angebracht, auf wolche 
eine Holzwand und ſodann der innere Raum des Wagens folgt. 
Dieſe Conſtruction ſoll die Einwirkung der äußeren Wärme in 
hohem Grade ausſchließen und ermöglicht es, vermittelſt eines 
ſehr geringen Verbrauchs an Eis die wünſchenswerthe niedrige 
Temperatur (etwa 34 — 380 F., alſo etwa 1—3° C.) zu erhalten. 

An den Wänden des Wagens ſind Blechbehälter angebracht, 
welche von der Decke bis zum Boden reichen und oben etwa 
5 Zoll, unten 2½ Zoll Durchmeſſer haben. Mit der oberen 
Außenſeite des Wagens communiciren dieſe Blechbehälter durch 
trichterartige Oeffnungen, mit dem Boden des Wagens durch 
Röhren, welche die Feuchtigkeit ableiten. Durch die trichterartigen 
mit luftdicht ſchließenden Deckeln verſehenen Oeffnungen wird die 
aus zerſtoßenem Eis und Kochſalz beſtehende Kältemiſchung in die 
Blechbehälter gegeben. 

Man gelangt in den Wagen durch eine Luke in deſſen Decke; 
auf dieſem Wege werden auch die Güter geladen. Die Luke iſt 
mit einem Verſchluß verſehen, der ebenfo wie die Wände des 
Wagens eingerichtet iſt. 

Der Vorrath an Eis und Salz wird in einer für ſich be⸗ 
ſtehenden Abtheilung aufbewahrt, von der aus die Blechbehälter 
mit der Kältemiſchung verſehen werden können, ohne daß der für 
die Güter beſtimmte Raum betreten wird. 

Das Frachtgut wird auf Brettergeſtellen gelagert und durch 
einen Bretterſtreifen von den Wänden, an denen ſich die Eisbe— 
hälter befinden, getrennt. Die Gepäckſtücke werden ſo angeordnet, 
daß der Lufteirculation möglichſt viel Spielraum gegeben wird. 

An den Eisbehältern ſetzt die Luft, bei ihrer Abkühlung, 
ihre Feuchtigkeit ab, ſodaß dieſelben mit einer rauhfroſtartigen 
Schicht von Eis bekleidet werden. So wird der ſchädliche Ein⸗ 
fluß der Wärme, wie der Feuchtigkeit thunlichſt abgeſchwächt. 

Der geringe Abgang in der Kältemiſchung in den Eisbe⸗ 
hältern wird täglich ergänzt und iſt es leicht, die Temperatur in 
der gewünſchten Weiſe zu regeln, indem man dem Eiſe je nach 
den Uniftänden mehr oder weniger Salz zufetzt. 

Wenn die Eigenthümer dieſes Eisſchrankwagens nicht be⸗ 
zweifeln, daß ſie mittels deſſelben Fleiſch oder Früchte ꝛc. in 
vollſtändig friſchem Zuſtande von einem Ende Amerika's zum an⸗ 
dern bringen können, fo hält der Berichterſtatter des Scientific 
American dieſes Vertrauen für wohl berechtigt. 

(N. d. Hannoverſch. Wochenbl. f. H. u. G.) 


Tennwid’s Glühofen für hämmerbares Gußeisen. 


Da die Glühöfen bei Darſtellung von hämmerbarem Guß⸗ 
eiſen nach jeder beendeten Charge wieder abkühlen müſſen und 
hierdurch ein bedeutender Brennmaterialaufwand, ſowie ein erheb- 
licher Zeitverluſt entſteht, ſo hat John Tennwick in Grantham 
vor einiger Zeit einen Glühofen nach dem Syſtem der Nund- 
öfen mit Erfolg eingeführt; mehrere der bedeutendſten engliſchen 
Werke ſind mit deſſen Aufſtellung beſchäftigt, weshalb eine kurze 
Mittheilung ſich rechtfertigt. 


In Fig. 1 u. 2 bezeichnen CO zwei Roſtfeuerungen, welche 
mit den Rauchabzügen O in folder Verbindung ſtehen, daß je 
nach der Stellung der Klappen die Flamme in der einen oder 
der anderen Richtung den Ofenraum durchzieht. Der Ofenherd, 
auf welchen die Glühbüchſen aufgeſtellt werden, beſteht aus meh⸗ 
reren (6) einzelnen Sectoren T (Fig. 3), welche auf der Unter⸗ 
ſeite mit Rädern verſehen ſind, um auf Schienen von und zum 
Ofen und auf die Drehſcheibe A gebracht werden zu können. 


Dieſe erhält eine langſame abgefegte oder eontinuirliche Bewegung; 
im letzteren Fall dauert eine volle Umdrehung der Drehſcheibe 
3 Stunden. 

Die (in die Höhe gezogene) Ofenthüre iſt mit G bezeichnet; 
die Einführungsöffnung kann jedoch, im Falle ausnahmsweiſe große 
Gußſtücke eingeſetzt werden follen, wie dies in Fig. 1 u. 2 an⸗ 
genommen iſt, durch Oeffnen der Drehthüren I, H erweitert wer- 
den. Durch die kleine Oeffnung I in der Thür G wird die 
Flugaſche bei Seite geräumt, die Züge gereinigt oder es werden 


Unterſuchnugen über die 
Von Karl von Weiſe, Chemiker der 


Das amerikaniſche Erdöl kann in dem Zuſtande, in welchem 
es ſich natürlich findet, zur Beleuchtung nicht verwendet, ſondern 
muß zuvor einer Deſtillation und Reinigung unterworfen werden. 
Die Deſtillation bezweckt die Entfernung der flüchtigſten Beſtand⸗ 
theile, der ſogenannten Naphta, welche das Petroleum ſehr feuer⸗ 
gefährlich machen, und ſcheidet die ſehr ſchweren Oele von dem 
Brenupetroleum ab. Die ſchweren Oele, die ſogenannten Pa⸗ 
raffinöle oder Petroleumrückſtände, find zum Brennen nicht geeig⸗ 
net und dienen als Schmieröl oder zur Gasbereitung. 

Das ſo behandelte und noch durch Chemikalien von gewiſſen 
Verunreinigungen befreite Oel iſt das raffinirte Petroleum. Das⸗ 
ſelbe iſt in jeder Beziehung ein ausgezeichnetes Leuchtmaterial. 
Es brennt in geeigneten Lampen mit ſtark leuchtendem weißen 
Lichte, ohne zu blaken oder den Docht zu verkohlen. Seine Feuer⸗ 
gefährlichkeit iſt ſehr gering, da es bei gewöhnlicher Temperatur 
keine Dämpfe entwickelt. In Berührung mit einem brennenden 
Körper entzündet es ſich erft, nachdem es auf einen gewiſſen Grad 
erwärmt iſt; dieſe Entzündungstemperatur ſoll höher liegen, als 
die höchſte natürliche Temperatur des Sommers. In den Ver⸗ 
einigten Staaten darf geſetzlich kein Petrol in den Handel ge- 
bracht werden, welches bei Temperaturen unter 1100 F. — 
43,50 C. ſich entzünden läßt. Auch in England wurde ein ſol⸗ 
ches Geſetz erlaſſen, wonach die Minimaltemperatur für die Ent⸗ 
zündlichkeit auf 100 F. = 37,50 C. feſtgeſetzt wurde. Ein 
Petrol, welches die engliſche oder amerikaniſche Probe beſtanden 
hat, iſt im Gebrauche völlig gefahrlos. Das Verlangen einer 
höheren Minimaltemperatur für die Entzündlichkeit, wie es in 
vielen techniſchen Journalen durch Berliner Fabrikanten eines 
Petroleumprobers ausgeſprochen wird, iſt überflüſſig und ſogar 
ſchädlich; denn die Bedingung einer höheren Entzündlichkeitstem⸗ 
peratur leiſtet der Fälſchung mit inländiſchen Oelen (dem Braun⸗ 
tohlentheeröl ꝛc.), welche als Leuchtmaterial nicht den Werth des 
Petroleums haben, wohl aber einen höheren Entzündungspunkt, 
erheblichen Vorſchnb. Die Güte des Petrols läßt ſich daher auch 
mit dem früher beſchriebenen Berliner Petroleumprober durchaus 
nicht ermitteln. Der Prober entſcheidet im günſtigſten Falle nur 
über die Anweſenheit der Naphta, giebt aber keinen Aufſchluß 
über die Art der Reinigung und die Fälſchung mit inländiſchem 
ſchweren Oele. 

Ein Geſetz über die zuläſſige Entzündlichkeit des Petroleums 
exiſtirt bei uns nicht, ſo wünſchenswerth es auch ſein mag, und 
unſer Petroleum iſt faſt durchweg weit entzündlicher, als das⸗ 
jenige, welches in Amerika gebrannt wird. Es iſt dies eine Folge 
des Umſtandes, daß die für die europäiſchen Märkte beſtimmten 
Petrole nicht fo vollſtändig von ihrem Naphtagehalte befreit wer⸗ 
den. Zuweilen wird ſogar die Naphta, welche billiger iſt als 
Petroleum, betrügeriſcher Weiſe zugeſetzt. Ein ſo gefälſchtes Pe⸗ 
trol iſt durch die außerordentliche Flüchtigkeit und Entzündlichkeit 
der Naphta in hohem Grade feuergefährlich. Nach den Berichten 
verſchiedener Journale fol die Fälſchung mit Naphta ſeit einiger 
Zeit in großartigem Maßſtabe geſchehen. Dieſe Angaben erſchei⸗ 
nen indeſſen, wenn man das immerhin ſeltene Vorkommen von 
Unglücksfällen bei der ſo ausgedehnten Anwendung des Petroleums 
berückſichtigt, übertrieben. 

Die Beimengung der Naphtha würde ſich aus dem geringen 
ſpecifiſchen Gewichte des ſo gemiſchten Petrols mit Leichtigkeit er⸗ 
kennen laſſen, wenn nicht durch weitere Fälſchung mit ordinären 
inländiſchen ſchweren Oelen aus bitumindfem Schiefer, Braun⸗ 


durch dieſelbe während des Betriebes kleine Glühſtücke eingebracht. 
Zur Beobachtung des Prozeſſes dienen kleine Oeffnungen M. 
Nachdem nun ein Wagenſector nach dem anderen mit den 
darauf befindlichen Glühbüchſen aus dem Ofenraum herausge⸗ 
zogen und durch einen friſchen erſetzt werden kann, erleidet der 
Betrieb keinerlei Störung. Wenn auch bis jetzt die Brenn⸗ 
materialerſparniß keine nennenswerthe iſt, fo ſcheint der Ofen von 
Tennwick ſonſt manche Bequemlichkeit. zu bieten. 
(Nach dem Engineer d. Ztſchr. öſterr. Ing.) 


Prüfung des Petroleums. 
Rheiniſchen Eiſenbahngeſellſchaft in Köln. 


kohle ꝛc. das normale ſpecifiſche Gewicht mit Leichtigkeit wieder 
hergeſtellt würde. Der Zuſatz ſolcher Oele verſchlechtert das Pe⸗ 
trol in hohem Grade. Dieſe Oele — dieſelben gehen im Handel 
vorzugsweiſe unter dem Namen „Solaröl“ oder „Paraffinöl“ — 
find von Haufe aus ſehr unrein, ganz im Gegenſatz zu dem Erd⸗ 
öl, welches ſich durch natürliche Reinheit auszeichnet; ſie bedürfen 
daher behufs der Reinigung einer ſehr energiſchen Behandlung 
mit kräftigen Agentien, wodurch die Oele ſelbſt theilweiſe an⸗ 
gegriffen werden. Ihres größeren Kohlenſtoffgehaltes wegen er⸗ 
fordern dieſe Oele zum Brennen einen ſtärkeren Luftzug als 
Petroleum und brennen daher in der gewöhnlichen Petroleum 
Lampe ſchlecht. Enthält das Petroleum gleichzeitig Naphta, ſo 
brennt die Lampe zwar anfangs gut, indem die flüchtige Naphta 
zuerſt zur Verbrennung gelangt; bald aber, ſowie die Naphta 
verbraucht iſt, geht die Flamme zurück; ſie rußt und der Docht 
kohlt. 

Um die Beſchaffenheit der bei uns im Handel gehenden 
Petrole zu conſtatiren, hat der Verf. eine große Reihe von Pro⸗ 
ben Kölner Handlungen aus allen Gegenden der Stadt unter⸗ 
ſucht. Er entnahm die Proben Detailhandlungen, um ſicher zu 
ſein, dasjenige Material zu erhalten, welches das Publicum con⸗ 
ſumirt. Großhändler würden ihm gewiß nur die beſten Proben 
gegeben haben. Die äußere Beſchaffenheit der Proben war ziem⸗ 
lich verſchieden. Die Farbe variirte von ſchwach gelblich bis 
weingelb. Dabei waren einzelne Proben vollſtändig trübe. Der 
Geruch der Proben war nicht gleich gut; die Hälfte der Proben 
zeigte den normalen, höchſt ſchwachen Geruch des raffinirten Pe⸗ 
trols; die anderen Proben — es waren meiſtens die dunkler ges 
färbten — zeigten einen ſtärkeren und zum Theil einen unan⸗ 
genehmen Geruch. Das ſpecifiſche Gewicht ſchwankte von 790 
bis 814, während 795 und 800 als normale Grenzen gelten.“) 

Der von dem Verf. zur Unterſuchung des Petroleums auf 
ſeine Entzündlichkeit benutzte Apparat hat folgende Einrichtung: 
Ein kleiner Glascylinder von 6 Centim. Durchmeſſer und 
10 Centim. Tiefe dient zur Aufnahme des zu prüfenden Petrols; 
der Cylinder iſt mittels eines Halters von Draht in ein größeres 
blechernes Gefäß von 13 Centim. Durchmeſſer und 12 Centim. 
Tiefe eingehängt; die Menge der Probe beträgt 100 Kubikcentim., 
welche den kleinen Cylinder nur knapp zur Hälfte anfüllt; die 
weit über dem Niveau des Petrols ſtehende Wandung hat den 
Zweck, die bei dem Erwärmen des Petrols ſich entwickelnden 
Dämpfe zuſammen zu halten und vor der Verwehung durch Luft⸗ 
zug zu ſchützen. Die Erwärmung des Petrols erfolgt durch 
Waſſer, welches in dem Blechgefäß durch eine untergeſtellte Lampe 
warm gehalten wird; das Waſſer ſteht in dem Gefäße ſo hoch, 
wie das Petrol in dem Glaseylinder, und wird conſtant auf der 
Temperatur von 40% C. erhalten; dies geſchieht, damit die Er⸗ 
wärmung der Proben eine langſame und namentlich eine bei allen 
Verſuchen urchaus gleiche ſei; bei denjenigen Proben, welche 
einen Entzündungspunkt über 400 C. hatten, wurde die Wärme 
des Waſſers langſam bis auf die ausreichende Temperatur ges 
ſteigert. Ein in das Waſſer eintauchendes Thermometer zeigt 
die Temperatur deſſelben an; ein zweites Thermometer taucht in 
das Petroleum ein und geſtattet, die Temperatur deſſelben in 
jedem Augenblicke genau abzuleſen; die vollſtändig untergetauchte 


) Die Zahlen ſind Gramme und beziehen ſich auf das Liter als 


N Volnmeneinheit und die Temperatur 15° C. 
21 


Birne dieſes Thermometers befindet ſich von der Wandung des 
Cylinders um den vierten Theil des Durchmeſſers deſſelben ent- 
fernt; die beiden Thermometer hängen an einem Träger, welcher 
an dem Blechgefäß angebracht iſt. Zur Beſtimmung der Ent⸗ 
zündlichkeit wird nun während der Erwärmung des Petrols in 
kurzen Zwiſchenräumen, etwa von 2 zu 2 Grad ſteigender Tem⸗ 
peratur, eine möglichſt kleine Flamme mit der Oberfläche in ſchnelle 
Berührung gebracht. Die Flamme erzeugt der Verf. durch Gas, 
welches aus der feinen Oeffnung eines ſpitz ausgezogenen Glas⸗ 
rohres ausſtrömt. Ein ſolcher Gaszünder giebt ein weit genaueres 
Reſultat als das ſonſt übliche Zündhölzchen oder gar der gänzlich 
zu verwerfende Fidibus. Der zur Aufnahme des Petrols dienende 


164 


Glascylinder wurde vor jedem Verſuche gehörig wieder abgekühlt. 

Die meiſten der unterſuchten Petrole gaben ſchon bei Tem⸗ 
peraturen unter 250 C., eine Probe ſogar ſchon unter 20° C. 
(16 R.) Dämpfe, welche ſich durch die kleine Gasflamme ent⸗ 
zünden ließen. Dieſe Temperatur nennt der Verf. den Ent⸗ 
zündungspunkt der Dämpfe oder kurz den „Dampfpunkt“. Die 
bei dieſer Temperatur ſich entwickelnden Dämpfe brennen mit 
ſchwach leuchtender, bläulicher, bald wieder verlöſchender Flamme; 
die dabei entſtehende Wärme reicht nicht aus, um die Entzündung 
auf das Petroleum zu übertragen. Erſt bei einer höheren Tempera 
tur bilden ſich ſo reichlich Dämpfe, daß bei einer Entzündung der⸗ 
felben das Petrol fortbrennt. Dieſe Temperatur, der eigentliche 
„Entzündungspunkt“, liegt zuweilen beträchtlich höher als der 


5 „ 


Dampfpunkt. Von zwei Proben, welche beide den gleichen Dampf- 
punkt 24 hatten, hatte die eine den Entzündungspunkt 27, die 
andere den beträchtlich höheren 37. Zur Beurtheilung der Feuer⸗ 
gefährlichkeit eines Petrols iſt die Kenntniß des Dampfpunktes 
von nicht geringerer Wichtigkeit, als die des Entzün dungs punktes. 
Faſt alle unterſuchten Proben waren ſehr leicht entzündlich. Der 
Dampfpunkt lag nur bei drei Proben über 250, und zwar bei 
27, 35 und 450; der Entzündungspunkt dieſer Proben lag bei 
reſp. 48, 48 und 60%. Der Entzündungspunkt der übrigen lag 
zwiſchen 22 und 38%, Nur ſehr wenige der unterſuchten Petrole 
entſprachen daher bezüglich der Entzündlichkeit dem amerikaniſchen 
oder engliſchen Geſetze. Alle übrigen ſind ſchlecht raffinirt oder 
möglicherweiſe gar mit Naphta gefälſcht. Ob letzteres der Fall 
iſt, läßt ſich ohne weitere Unterſuchung nicht ſchließen, da eine 
ſehr geringe Menge Naphta, wie ſolche zu Zwecken einer Fäl⸗ 
ſchung nicht zugeſetzt wird, unter Umſtänden die Entzündlichkeit 
außerordentlich erhöht, und unter anderen Verhältniſſen ſelbſt 
eine größere Menge dieſen Einfluß nicht hat, wie ſich aus den 
folgenden Verſuchen ergiebt. 

Es wurde ein Petrol von dem fpecififhen Gewicht 805, 
welches ein Paar Tage in einem offenen Gefäße an der Luft ge⸗ 
ſtanden und dabei durch Abdunſten der flüchtigſten Beſtandtheile 
eine geringere Entzündlichkeit erlangt hatte, mit ½, 1 u. 3 Proc.“) 


) Die Procente find Raumtheile und beziehen ſich auf 100 Th. des 
Gemiſches. Ebenſo bei den folgenden Verſuchen. 


Naphta verſetzt.) Bei der Beſtimmung der Entzündlichkeit er⸗ 


gab ſich 
Dampfpunkt Entzündungspunkt 
Petrol von 805 30° 43° 
\ mit ½ Proc. Naphta 25⁰ 40° 
„ 1 „ n 220 320 
20° 29° 


1 3 " 7 
Nach Zuſatz von nur 1 Proc. Naphta entſpricht dieſes Pe⸗ 
trol alſo dem engliſchen Geſetze nicht mehr. Bei dem folgenden 
Verſuche wurde demſelben Petrol neben Naphta auch noch Solaröl 


zugeſetzt. Die Miſchung war: 
5 65 Proc. Petrol von 805 
30 „ Solaröl „ 818 
5 „ö Naphta „ 710. 


Das ſpecifiſche Gewicht der Miſchung war 804 
der Dampfpunkt 230 
der Entzündungspunkt 390, 

Bei dem Solaröl waren dieſe Zahlen 70, reſp. 900. 

Dieſe 5 Proc. Naphta enthaltende Miſchung war alſo in 
Folge der Gegenwart des ſchwer entzündlichen Solaröls kaum 
mehr endzündlich als das Petroleum allein mit ½ Proc. Naphtha. 
Weitere Verſuche wurden mit einem Solaröl von dem ſpecifiſchen 
Gewichte 817 gemacht. Daſſelbe gab bei der fractionirten De⸗ 


ſtillation: bei 230 — 2400 1,4, bei 240—260 10,3, bei 260 — 
2800 26,6, bei 280 - 3000 22,6 Volumproc.; Reſt 39,1 Volum⸗ 
procent. Dieſes Oel entzündete ſich erſt bei 110“ und gab auch 
überhaupt erſt bei dieſer Temperatur Dämpfe. 
5. und 10 Proc. Naphta gemiſcht. 


Es wurde mit 
Der Verſuch ergab: 


Fig. 2 Fig. 3. 


Jennwick's verbeſſerter Glühofen für hämmerbares Guſſeiſen. 


Dampfpunkt Entzündungspunkt 
10⁰ 110° 


Solaröl von 817 1 
„ mit 5 Proc. Naphta 22° 850 
17 „ 10 „ 1 20⁰ 550. 
Alſo bei 10 Proc. war der Entzündungspunkt noch immer hoch, 


der Dampfpunkt aber ſchon bei 5 Proc. ſehr gedrückt. Eine ſehr 
geringe Menge Naphta, einem ſchweren Oel zugeſetzt, läßt aber 
ſelbſt den Dampfpunkt hoch, wie der folgende Verſuch zeigt: 


Dampfpunkt Entzündungspunkt 
Solaröl von 818 70⁰ 90⁰ 
„ mit 2 Proc. Naphta 530 84⁰ 
dagegen „ 10 „ [2 20° 45°. 


Ein letzter Verſuch wurde wieder mit Petrol gemacht. Das⸗ 
ſelbe wurde zuvor durch Erhitzen auf dem Waſſerbade in einer 
offenen Schale ſeiner leichten Beſtandtheile beraubt, worauf es 
das ſpeeifiſche Gewicht 806 beſaß und fein Dampfpunkt 55°, fein 


) Die zu dieſen Verſuchen benutzte Naphta hatte das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht 710 und gab bei der fractionirten Deſtillation in dem unten be⸗ 
ſchriebenen Apparat in Volumprocenten: 


70° 3,7, 120 130° 8,3, 

70 - 80° 9,1, 130 140° 5,7, 

80— 90° 17,5, 140 - 150° 3,7, 

90-100° 16,9, 150—160° 27, 

100-110 14,1, Reſt 6,4 
110-1200 11.9, 
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Entzündungspunkt 70% war. Die Verſuche wurden gemacht mit 
einem Gemiſch von 2, 4 und 10 Proc. Naphta. Es ergab ſich 
Dampfpunkt Entzündungspunkt 
Petrol von 806 55° 70° 


„ mit 2 Proc. Naphta 45° 60⁰ 
„ „ 4 „ „ 24 55° 
# „ 10 „ n 20° 320. 
Auch hier bewirkten 2 Proc. Naphta keine erhebliche Er⸗ 


niedrigung des Dampfpunktes, während allerdings 4 Proc. ſchon 
ſehr wirkſam waren. 

Dieſe Verſuche zeigen, daß aus dem Entzündungspunkte nicht 
ohne Weiteres auf die Menge der Naphta geſchloſſen werden 
kann; ſelbſt bei erheblichem Naphtagehalt iſt der Entzündungs⸗ 


Fig. 4. Nernreuter's Schraubenſchlüſſel. 


punkt hoch, wenn ſehr ſchwere Oele reichlich vertreten ſind. Mehr 
als der Entzündungspunkt entſpricht der Dampfpunkt dem Naphta⸗ 
gehalte; doch macht auch hier bei reichlichem Gehalte an ſchweren 
Oelen ein geringer Naphtazuſatz ſich nicht beſonders geltend. Die 
Beſtimmung der Entzündlichkeit giebt ſomit namentlich keinen Auf⸗ 
ſchluß über eine ſtattgefundene Fälſchung, wenn dieſelbe in dop⸗ 
pelter Weiſe vorgenommen war, d. h. wenn neben der Naphta 
auch die ſchweren Oele des Braunkohlentheeres gleichzeitig zuge⸗ 
ſetzt waren, wie ſolches das Gewöhnliche iſt. Andererſeits kann 


Hail 


Fig. 5. Gruner's patentirte Dampfturbine zur Bewegung von Rühr⸗ 
und Reibvorrichtungen in Laboratorien. 


ein leicht entzündliches Petrol in den Verdacht der Fälfhung 
kommen, obgleich es in Wirklichkeit nur nicht ganz vollkommen 
raffinirt iſt. . 

Zur Beſtimmung des Naphtagehaltes mußte daher zu der 
fractionirten Deſtillation der Petrole geſchritten werden. 

Petroleum iſt ein Gemenge ſehr verſchieden flüchtiger Oele. 
Daſſelbe hat daher keinen conſtanten Siedepunkt; vielmehr muß 
die Temperatur bis über 300° gefteigert werden, wenn man Pe⸗ 
trol deſtilliren will, während ſchon bei 110 bis 1200 die erſten 
Dämpfe kommen. Die bei der fractionirten Deſtillation inner⸗ 
halb gewiſſer Temperatur⸗Jutervalle übergehenden Quantitäten 
find nun ſehr verſchieden, je nach der Art des Apparates, welcher. 
bei der Deſtillation angewendet wird, und dem dabei beobachteten 
Verfahren. Der Verf. vollführte die Deſtillation in einem kugel⸗ 


runden gläſernen Kolben von 7,5 Centim. Durchmeſſer, deſſen 
Hals unten 2 Centimeter, oben 1,5 Centimeter weit war. Die 
Menge der deſtillirten Probe betrug jedesmal 150 Kubikcentim. 
Ein an den Hals des Kolbens angeſchmolzenes enges Rohr, 
7,5 Centimeter über dem Niveau des Petroleums, führte die 
Dämpfe ſchräg abwärts in einen gewöhnlichen Kühlapparat. Die 
Vorlage beſtand aus einer Batterie von in Kubikcentimeter ge⸗ 
theilten Cylindern, welche auf einem um eine verticale Axe dreh⸗ 
baren Geſtell peripheriſch aufgeſtellt waren. Das vermittelt eines 
durchbohrten Korkes in den Hals des Kölbchens geſteckte Ther— 
mometer war ſo eingeſtellt, daß die Entfernung des Mittelpunktes 
der Birne beim Beginn der Deſtillation 3 Centimeter von dem 
Niveau des Petrols entfernt war. Die Birne des Thermometers 
war 1½ Centimeter lang und letzteres von ſolcher Dimenſion, 
daß 8 Centimeter auf 1000 kamen. Die Erhitzung des Kolbens 
geſchah über einem Drahtnetz vermittelſt eines Bunſen'ſchen Brenners 
und die Flamme wurde ſo regulirt, daß die bis 300“ ausgeführte 
Deſtillation ungefähr eine halbe Stunde dauerte. 

Bei dieſer Art der Deſtillation gab nur eine Probe bis 
1400 feinen Tropfen; von den übrigen lieferten drei Proben 
weniger als 1 Volumprocent; zwei gaben mehr als 5 Proc., 
nämlich 5,3 und 5,7 Proc.; eine gab 4,3 Proc., alle übrigen 
weniger als 4 Proc. Auch bis 150° gab die zuerſt genannte 
Probe keinen Tropfen; von den übrigen gaben bis zu dieſer 
Temperatur die erwähnten drei Proben weniger als 3 Proc., die 
übrigen mehr und zwar bis 9,5 Procent. Die Proben hatten 
ſomit einen ſehr verſchiedenen und zum Theil verhältnißmäßig be⸗ 
deutenden Gehalt an leicht flüchtigem Oel. 

Für die Beurtheilung des Naphtagehaltes kommen nur die 
bei der Deſtillation zuerſt übergehenden Beſtandtheile in Betracht. 
Es iſt dabei jedoch zu berückſichtigen, daß bei der Deſtillation 
eines Gemenges verſchieden flüchtiger Oele, wie des Petroleums, 
die flüchtigſten ſtets erſt bei einer Temperatur übergehen, welche 
etwas höher iſt als der eigentliche Siedepunkt dieſer Oele, wie 
ſolches die folgenden Verſuche lehrten. 

Es wurden 10 Theile Naphta von 692 mit 90 Theilen 
Petroleum von 800 der Deſtillation unterworfen. Für ſich de⸗ 
ſtillirt hatte ergeben: 

die Naphta: 
60° 2,2 


das Petroleum: 
130° 0,3 


60— 70° 8,2 130—140⁰ 1,7 
70— 80° 21,3 140 —150% 1,9 
80— 90 2173 150—160° 3,9 
90—100° 16,7 160—170° 4,9 
100—110° 12,7 170—180° 5,0 
110— 120° 7,3 180 - 200° 10,0 
120—130° 5,3 200—220° 10,7 
Reſt 5,0 220 — 240% 10,0 
240 — 260“ 10,1 

260—280° 10,7 

280 — 300“ 10,5 

Reſt 20,3. 


Für das Gemiſch gab 


die Rechnung: der Verſuch: 


60° 0,22 

60— 709 0,82 
70— 80° 2,13 1,0 

80— 90° 2,13 

90-100" 1,67 
100—110° 1,27 1,5 
110—120° 0,73 2,3 
120 -- 130° 0,80 2,7 
130—140° 2,03 4,0 
140 - 150° 1,71 3,3 
1501600 3,51 3,7 
160—170° 4,41 3,7 
170— 180° 4,50 5,0 
180— 200° 9,00 8,7 
200 - 220° 9,63 8,3 
220-—240° 9,00 9,9 
240— 260° 9,09 8,7 
260— 280° 9,63 8,8 
280 — 300° 9,45 9,5 
Reſt 18,27 18,9. 
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Es war alſo die im Ganzen übergangene Menge ſomit auch aus den Ergebniſſen der fractionirten Deſtillation auf 
. nach der Rechnung: in Wirklichkeit: den Gehalt an Naphta, reſp. eine Fälſchung damit, nicht ge⸗ 
bis 1000 6,97 1,0 ſchloſſen werden; es bleibt ſomit das letzte Mittel anzuwenden, 

1 110° 8,24 2,5 das der Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes. 
5 1485 8,97 4,8 Diejenigen Proben, deren Fraetion bis 1400 mehr als 
„ 130 9,77 7,5 3 Procent betrug, bei welchen ſomit eine Fälſchung mit Naphta 
140° 11,80 11,5. möglicherweiſe ftattgefunden haben konnte, wurden daher einer 


Die Naphta des Gemiſches deſtillirte ſomit weit ſpäter, und nochmaligen Deftilation in der Weiſe unterworfen, daß 

8 miſches nit genau 
erſt bei 140% war ungefähr die rechnungsmäßige Menge über⸗ 10 Volumprocente abdeſtillrt wurden, und es wurde alsdann das 
gegangen. . 5 ſpecifiſche Gewicht des Deſtillates beſtimmt. Es waren ſechs 

Ein zweiter Verſuch wurde mit dem oben erwähnten Petrol Proben, welche hierbei in Betracht kamen; zwei andere, deren 
von 806 gemacht, welches durch Kochen auf dem Waſſerbade Fröction bis 1400 weniger als Proc. betrug, wurden des Ver⸗ 
feiner flüchtigſten Beſtandtheile beraubt war. 90 Theile dieſes gleiches halber der gleichen Beſtimmung unterworfen. Es ergab ſich 


Petroleums wurden mit 10 Theilen der vorerwähnten Naphta ciſiſ ; f ; : 
vermiſcht und das Gemiſch der fractionirten Deftilation unter Wee ee d 140 a I 
worfen. Die im Ganzen übergegangene Menge betrug *) 790 5,3 728 
nach der Rechnung: in Wirklichkeit: 792 3,7 730 
bis 100° 6,97 0,9 794 5,7 728 
„ 110° 8,24 1,6 794 3,3 729 
„ 1200 8,97 2,7 795 3,3 739 
„ 130° 9,50 4,0 797 4,3 726 
„ 140° 10,00 5,7 803 1,7 742 
„ 150° 10,00 8,0 803 . 1,3 744. 
160° 10,81 10,3. Die unterſuchten Petrole verhielten ſich ſomit ſehr verſchie⸗ 


Bei dieſem Verſuche mit etwas ſchwererem Oel war alſo den: das ſpecifiſche Gewicht der abdeſtillirten erſten 10 Proc. lag 
ſogar erſt bei 160° die rechnungsmäßige Menge übergegangen zwiſchen 726 und 744. Es ift hierdurch der Beweis geführt, 
und bei 140° erſt wenig mehr als die Hälfte derſelben. daß eine Anzahl der unterſuchten Proben nicht unbedeutend naphta⸗ 

Gleichwie aus der Entzündlichlichkeit eines Petroleums, kann haltig find, wenn unter Naphta das Oel von einem ſpecifiſchen 

*) In unſerer Quelle find auch die Details dieſes Verſuches mitge⸗ Gewicht unter 735 verſtanden wird, wie es in Amerika üblich iſt. 
theilt. Die Red. (Schluß folgt.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


F atente. Zuführungseinrichtung für Lumpenzerfaſerungsmaſchinen, an Oscar 
Schimmel in Chemnitz. 
Monat April. Apparat zum Abwägen flüſſiger Körper, an F. A. Tippner in Chemnitz. 
Bayern Walzenpreſſe zum Verdichten des Schießpulders, an M. Rudowokh, 
5 . Betriebsinſpector der vereinigten Artilleriewerkſtätten in Dresden. 
Hohleylinderverſchluß⸗Syſtem für Schlauchverbindungen, an J. C. Selbſtthätige variable Expanſionsſchieberſteuerung, an F. Lappe, Ge⸗ 
Kirchner und W. Pfirſch in Schweinfurt. werbſchüler in Chemnitz. . 
Preußen Expanſtonsventil mit direkter und veränderlicher Steuerung und eine 
5 eigenthümliche Ventildichtung, an Franz Windhauſen in Braunſchweig. 
Vorrichtung an Vorſpinnkrempeln zum Zerlegen des Vließes in Verbeſſerung an Braupfannen, an Th. Weiß, Maſchinenfabrikant in 
ſchmale Bänder, an P. Maſſion, Spinnmeiſter in Aachen. Reichenbach i. V. . . 
Sachſen Zündnadelrepetirgewehr, an Louis Simon in Braunſchweig. 
2 Neue Methode zum Reinigen des Waſſers, welches zum Anfeuchten 
Apparat zur Kohlenſäureentwicklung für die Conſervirung von Bier, und Waſchen von Wolle und alle Seife enthaltenden Stoffen dienen ſoll, 
an E. B. Leuſchner, Mechaniker in Dresden. an F. Flamant in Brüffel. 
Transport⸗Mechanismus für Häckſelſchneidmaſchinen, an Alexanber Kohlenroſt mit Schüttelvorrichtung, an Th. v. Bolzano in Schlan 
Martin in Chemnitz. in Böhmen. 


Wäſchetrockenmaſchine, an J. S. Schwalbe & Sohn in Chemnitz. 


Lumpen⸗Präparation für Kunſtwollen. Lumpen aus reinen Kammgarnſtoffen, Merino, Thibet, Shawls, 
, Lumpen aus halbwollener Waare, Halbwollen (ſtellenweiſe 
Bekanntlich werden die Lumpen vom betreffenden Sammler auch Alpaca genannt), 


(Händler) wie fie eben zu haben find, incluſive etwaigen Papier⸗ endlich Lumpen⸗Abfälle, Nähte ꝛc., welche weniger oder nicht 
ſtückchen aufgekauft, und von ihm ſchon für feine zweierlei Ab⸗ brauchbar ſind. 
nehmer generell ſortirt, in ſolche für Papier⸗Fabrikation und ſolche Jede dieſer Hauptcategorien Rohſtoff wird dann für ſich fo 
für Kunſtwoll⸗Fabrikation. j wohl nach Feinheit als auch nach Farbe ſortirt, indem fie mehr⸗ 
Während die erſteren dann kaum mehr etwas von letzterem mals durch die Hände der betreffenden Arbeiter geht und richtet 
enthalten, finden ſich Papier-, leinene oder baumwollene Lumpen ſich dann die Verfahrungsweiſe einerſeits nach den Eigenſchaften 
in letzteren noch vor. und der Qualität der Lumpen ſelbſt, anderſeits aber nach dem 
Dieſe werden behufs weiterer Sichtung oft in der Kunſt⸗ momentanen oder ſtabilen Begehr (je nach dem Rendement), welches 
wollfabrikation, oft in deren Sortir-Filialen einer weiteren Sor⸗ das etwa herzuſtellende Surrogat in Ausſicht ſtellt oder mit ſich 
tirung unterworfen und faßt man da ſelbſtredend folgende Haupt- | bringt. 
categorien in's Auge: j Bemerkt ſei, daß die verſchiedenen Hauptarten von Kunſt⸗ 
Lumpen aus gewalkter Waare zu Mungo, wolle verſchiedene Behandlung auf den Reinigungs- und Oeffner⸗ 
Lumpen aus halbgewalkter Waare ſogenannte Flanell ꝛc., Maſchinen (bezugsweiſe je für die Specialität conſtruirte Ein⸗ 
Lumpen aus Strumpfabfällen, Kurz- und Strickwaaren, richtungen) bedingen, jo zwar, daß, wenn die erſtgenannten vier 
Shoddy, Categorien mehr auf mechaniſche Weiſe (wenn auch ſpeciell wie⸗ 
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der verſchiedenartig) dargeſtellt werden, die ſogenannte Halbwolle 
ein Säurebad zu paſſiren hat, in welchen die in den Lumpen 
enthaltenen Baumwollenfaſern zerſtört werden, gleichzeitig aber 
auch die Filzfähigkeit der übrigbleibenden Wollhaare ſelbſt davon 
merklich alterirt wird, wenn man auch noch ſo aufmerkſam und 
geſchickt damit zu Werke geht, deshalb die ſogenaunte „Halb⸗ 
wolle“ zu Waaren, welche gut gewalken (gefilzt) werden ſoll, nicht 
rathſam iſt zu verwenden. (D. W.⸗G.) 


Ein neuer Schraubenſchlüſſel. 


Ein bequemes nützliches und erprobtes Werkzeug ſichert ge⸗ 
wiß die halbe Arbeit und der Nutzen, der daraus erwächſt, iſt 
gewiß nicht zu unterſchätzen, wenn man ein Object beſitzt, welches 
wir mit Vorliebe in die Hand nehmen, im Gegenſatz zu einem 
ſolchen, mit welchem man ſich abmüht, ohne den gewünſchten Zweck 
ſchnell und gut zu erreichen. 

Wie groß die Anzahl der erfundenen und verbeſſerten 
Schraubenſchlüſſel iſt, wer vermag ſie anzugeben. Am meiſten 
Effect hat ſeiner Zeit durch geſchickte Reelame und auch durch 
feine originelle Geſtalt der Schwarzkopf'ſche Schraubenſchlüſſel ge- 
macht und doch wurde er wieder durch viele andere verdrängt. 

Die Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit des vorliegenden Schlüſſels 
(Fig. 4) iſt in der Werkzeug- und Hilfsmaſchinen⸗Fabrik des Hrn. 
Kernreuter in Wien durch ein volles Jahr erprobt worden, und 
iſt derſelbe allen andern, bis jetzt bekannten Univerſalſchlüſſeln 
vorzuziehen. 

Wie aus der Zeichnung erſichtlich iſt, werden die beiden 
Backen durch eine Spindel derart bewegt, daß der obere Theil 
durch ein einfaches Gewinde, der untere durch ein doppeltes Ge⸗ 
winde zu gehen hat. 

Damit beide Theile ſich nicht verdrehen können, ſind zwei 
Führungsſtangen angebracht. Durch Drehung der Spindel, welche 
in einem gut faßbaren Holzhefte ſteckt, wird der untere Theil 
eine doppelt ſo große Bewegung als der obere machen, wodurch 
1) eine ſchnellere Bewegung als bei dem gewöhnlichen franzbſi⸗ 
ſchen Schlüſſel, und 2) der Vortheil erreicht wird, daß der obere 
Spindeltheil immer nur ein möglichſt geringes Stückchen vorſteht; 
eine Eigenſchaft, welche Fachmänner gewiß zu würdigen wiſſen 
werden. 

Der Preis dieſer von Hrn. Kernreuter augefertigten Schrau- 
benſchlüſſel iſt für drei verſchiedene Größen mit fl. 350, 450 
und 6'50 feſtgeſetzt. 


Gruner's patentirte Dampfturbine zur Bewegung von 
Rühr⸗ und Reibvorrichtungen in Laboratorien. 


Der von F. C. Gruner in Frankfurt a. M. conſtruirte 
Apparat beſteht nach Mittheilung des Arbeitgebers in einer ge⸗ 
ſchloſſenen liegenden Trommel A, woran ſich ein horizontales Rad 
mit löffelartigen Flügeln befindet, welche zum Fangen des Dampfes 
dienen. 

Rechts befindet ſich au der Trommel die Dampfzuleitung, 
durch welche der Dampf direct auf die Dampffänge ſtößt, um die 
Turbine in Umdrehung zu verſetzen. Links befindet ſich das Rohr 
zur Dampfableitung. Der aus letzterem austretende Dampf kann 
entweder in einer ähnlichen Turbine nochmals wirken, oder weiter 
zum Kochen und Deſtilltren benutzt werden. Durch Hähne an 
den Röhren kann die Umdrehungsgeſchwindigkeit der Turbine 
innerhalb gewiſſer Grenzen beliebig verändert werden. An der 
Axe der Turbine befindet ſich ein Treibriemenlager, durch welches 
ein Rührgeſtell mit zwei Spateln in eine kreisförmige Bewegung 
verſetzt wird. Daſſelbe iſt leicht beweglich, jeder Abdampfſchale 
leicht anzupaſſen. 

Dieſes Rührſyſtem hat den beſonderen Vorzug, daß es nicht 
nur ungemein ſchnell rührt, ſondern auch ſtets Wind erzeugt, 
was beim Abdampfen weſentlich if. Der Motor ſelbſt läßt ſich 
leicht in jede Dampfleitung einfügen und kann außer zum Rühren, 
wie Fig. 5 zeigt, auch zum Reiben mit Kugelſyſtem verwendet 
werden. £ 


Die Größe des Motors iſt für einen Keſſel von / Atmo- 


ſphäre Spannkraft 1¼ Fuß im Quadrat, der Preis 12½ Thlr. 


— Gbenſo liefert Gruner auch Motoren zu 13 ½ Thlr., um 
Nähmaſchinen durch Waſſerkraft zu treiben; dieſelben können in 
jeder Werkſtatt oder in jedem Salon aufgeſtellt werden, ohne 
Näſſe zu erzeugen. 


Das Fürben der Cementarbeiten. 
Nach Dr. H. Frühling. 

Setzt man Farbſtoffe zur friſch angemachten Cementmaſſe, ſo 
werden dadurch keine reinen Farbentöne hervorgebracht, auch wird 
die Feſtigkeit der Cementmaſſe dadurch mehr oder weniger beein⸗ 
trächtigt. Sehr dauerhafte Färbungen erhält man dagegen durch 
ſtereochromiſche Anſtriche. Billige und dauerhafte Anſtriche erhält 
man, indem man den trockenen Farbkörpern ein gleiches Volumen 
feinſt gepulverten (zuvor geglühten und abgelöſchten) Chalcedon 
(Feuerſtein) beimengt, und dieſe Miſchung mit dünner Kalkmilch 
angerührt, auf die friſchen Oberflächen der Cementarbeiten auf⸗ 
trägt. Noch beſſer haftet der Anſtrich, wenn man der flüſſigen 
Farbe etwas Waſſerglas beimiſcht. 

Das durchſcheinend hellgraue Pulver des gepulverten Chal- 
cedons hat eine ſo geringe Deckkraft, daß die Farben durch deſſen 
Beimengung kaum verändert werden. Selbſtredend ſind nur echte, 
gegen Alkalien unempfindliche Mineralfarben hierzu anwendbar. 
Der Widerſtand der Anſtriche gegen atmoſphäriſche Einflüſſe iſt 
ſo vollſtändig wie der des Cementguſſes ſelbſt; ein Ablöſen findet 
nicht ſtatt. Der Ton dieſer Anſtriche iſt fehr angenehm durch— 
ſcheinend und den äſthetiſchen Geſetzeu der Sculptur und Archi— 
tektur angemeſſen. 

Wandflächen von großer Schönheit erhält man durch Auf- 
tragen einer Miſchung von feinſt pulveriſirtem Marmor und Chal- 
cedon zu gleichen Theilen. Dieſer Miſchung ſetzt man etwas 
Chromgrün (Chromoxyd) zu, ſodaß der Ton derſelben ſchwach 
zur Geltung kommt. Das Auftragen des Anſtriches muß ſtets 
kurz nach dem Abbinden des Cementes geſchehen, und die Technik 
muß fo gehandhabt werden, daß möglichſt ein einziger Anſtrich 
genügt, um die gewünſchte Farbe zu erreichen. Wenn dieſer 
nicht gelingt, ſo muß der zweite Anſtrich mit der in verdünnter 
Waſſerglaslöſung vertheilten Farbe gemacht werden. Ein reich— 
liches Benäſſen der Arbeit während der erſten acht Tage nach 
der Vollendung iſt unerläßlich, um die innigfte Verbindung des 
Auftrages mit der Cementmaſſe zu erzielen. 

(Notizbl. d. deutſchen V. f. Ziegelfabrikation.) 


Ein neues lithographiſches Aetzverfahren. 
Von E. Funke. 


Sehr ſchöne Proben eines mir bis dahin unbekannten Aetz⸗ 
verfahrens (wenn ich nicht irre, Erfindung eines Müncheners) 
veranlaßten mich zu dem Verſuche, dieſelben nachzumachen. Da 
mein erſter Verſuch einigermaßen gelungen iſt, theile ich mein 
Verfahren mit. 

Die Manier beſteht darin, daß man auf einen Aetzgrund 
gezogene Striche nach dem Aetzen ſo behandelt, daß dieſelben nach 
Belieben ſchwarz auf weißem Grunde oder umgekehrt erſcheinen. 
Man will z. B. auf einer Relief-Medaille den Kopf und um⸗ 
ſtehende Schrift mit weißen Linien auf ſchwarzem Grunde, alle 
geraden Striche dann mit ſchwarzen Strichen auf weißem Grunde 
darſtellen, ſo ergiebt das einen ganz ſchönen Eindruck, wie man 
denn auch auf dieſe Weiſe die mannigfachſten Erſcheinungen her⸗ 
vorbringen hann. 

Das Verfahren geſchieht in folgender Ordnung: 

1) Gehört dazu ein zum Graviren fertiger, mit gutem Aetz⸗ 
grund überzogener Stein; 

2) wird darauf die Maſchinenarbeit vollendet und 

3) 2 bis 10 Minuten, je nach der Stärke des zu erzielen⸗ 
den Striches mit einer Miſchung aus einem Theil Eſſigſäure und 
6 Theilen Waſſer geätzt. 

4) Iſt der Stein ordentlich getrocknet und etwas erwärmt, 
ſo decke man mit einem Pinſel und guter lithographiſcher Tuſche 
alle Stellen, die ſchwarz auf weiß werden ſollen, zu; 

5) kaun man, um die weißen Striche etwas breiter zu ber 
kommen, noch zum zweiten Male 1 bis 5 Minuten weiter ätzen. 
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6) Nachdem der Stein wieder ordentlich abgeſpült und ge⸗ 
trocknet iſt, decke man mit einem Pinſel und Kreideätze das 
Uebrige zu. 

7) Nach dem Trocknen wird der Stein abgewaſchen und 
mit einer gut trocknenden Farbe, die jedoch Widerſtand gegen 
Säure haben muß, eingeſchwärzt, wobei nur die unter 4 ange⸗ 
führten, mit Tuſche gedeckten Stellen annehmen, alles Uebrige iſt 
weiß. 

8) Wird der ganze Stein durch Citronenſäure geſäuert, d. h. 
für Fett empfindlich gemacht; dieſes geſchieht durch eine ſchwache 
Löſung dieſer Säure, welche man etwa 6— 10 Secunden darauf 
ſtehen läßt, dann abſpült und mit Maculatur abtrocknet; 


9) werden mit einer Gummildfung alle Stellen, welche 
ſchwarz auf weiß werden ſollen, ſowie diejenigen rings um die 
Zeichnung her mit einem Pinſel zugedeckt. 

. 10) Jetzt verfertigt man ſich einen kleinen Tupfer von Glacce⸗ 
Leder mit Watte gefüllt, deſſen glatte Seite nach außen, etwa 
von der Größe eines Viergroſchenſtückes und verreibe auf Lein⸗ 
wand etwas Kreide oder Tuſche mit etwas Talg oder Baumböl 
und tupfe nun alle Stellen behutſam an, bis ſie ordentlich ſchwarz 
ſind; man darf indeß die Farbe nicht zu ſchmierig machen, da 
man fonft auch die tief geätzten Striche mit zutupfen würde; 
11) wird mit einem Pinſel und Kreideätze ſorgfältig geätzt 
und ſchließlich das Ganze mit der Walze gedruckt. (Ph. A.) 


Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Zur Statiſtik zum chineſiſchen Uheehandel. 


Von Anfang Juni 1869 bis Ende Mai 1870 wurden von China 
nach England verſandt 139,654,027 Pfd. Thee; außerdem gingen nach 
Nordamerika 40,284,000 Pf. und nach Auſtralien 13,640,000 Pfd., zu⸗ 
ſammen über 190,000,000 Pfd., wozu noch 40,000 Kiſten, die nach Cali⸗ 
fornien exportirt wurden, hinzukommen. Neben China wird Oſtindien 
mehr und mehr von Wichtigkeit als Theeland Im Jahre 1868 wurden 
nur 7,250,000 Pfd., 1869 on mehr als 10,500,000 Pfd. nach Groß⸗ 
britannien verſchifft, und 1870 betrug der Export von Niederbengalen 
11.000000 Pfd., von Calcutta 18,434,000 Pfd. Namentlich wächſt der 
Export indiſchen Thees nach In neraſien von Jahr zu Jahr. Java liefert 
jährlich 3-4 Mill. Pfd. 


Vorkommen von Eiſenerzen in Miſſouri. 


Im größern oder geringern Umfange ſind die metalliſchen Schätze 
Miſſouri's über eine Fläche von mehr als 20,000 Quadratmeilen ver⸗ 
breitet, und giebt es in dieſem großen Gebiete Hunderte von Lokalitäten, 
wo die Auffuhung von Mineralſchätzen mit Erfolg betrieben zu werd en 
Ausſicht hat; einige ſogar, die große Reichthümer verſprechen. Eiſen iſt 
indeß das Weſentlichſte von allen und das Nützlichſte, da es von der 
Hütte bis zum Palaſt durch ſeinen Gebrauch dem Menſchen dient. Die 
Eiſengruben Miſſouri's liefern nicht allein eine beiſpielloſe Quantität, 
fondern auch Erze von der beſſern Qualität in Fülle. Das daraus pro⸗ 
bueirte Eiſen iſt von ganz ausgezeichneter Beſchaffenheit und zu manchen 
Zwecken unübertroffen. (A. a. O.) 


Zwei Recepte zur Anfertigung von Copirtinte. 


1) Man miſche 3 Gewichtstheile weißes Glycerin, 3 Gewichtstheile 
gereinigten weißen Honig und 10 Gewichtstheile ſchwarze oder andere ge- 
färbte Tinte und laſſe die Miſchung zwei oder drei Tage ſtehen. Ein 
Zuſatz von 1 Tropfen Sublimatlöfung verhindert das Schimmeln. Wenn 
es ſich beim Probiren zeigt, daß die Copie ſtärkere Züge als das Ori⸗ 
ginal hat, ſo muß man entweder nur je 2 Gwth. von Glycerin und 
meh nehmen oder man muß Gwth. gepulvertes Gummiarabieum 
zuſetzen. 

2) ½ Pfd Blauholzextrakt wird mit 2 Loth Alaun, je ¼ Loth Eiſen⸗ 
vitriol und Kupfervitriol, 1 Loth Zucker und 1 Maaß Waſſer gekocht. 
Zu dem colirten Dekokt wird eine Auflöſung von ¼ Loth einfach chrom⸗ 
ſaures Kalk in 4 Loth Waſſer gegeben. Zuletzt ſetzt man noch 2 Loth 
Judigſchwefelſäure und 2 Loth Glycerin zu. Die Indigſchwefelſäure 
wird dargeſtellt, indem man Loth feingepulverten Indigo mit 5 Loth 
rauchender Nordhäuſer Schwefelſäure und 1 Maaß Waſſer digerirt. 


Leim (exploſiver). Exploſives Gemenge zum Kuſtfeuerwerk. 


Pool giebt folgende Vorſchrift zur Bereitung eines erplofiven Ge⸗ 
menges mit Leim, chlorſaurem Kali und Salpeter. Nachdem man Leim 
mit kaltem Waſſer gewaſchen hat, erhitzt man ihn gelinde mit etwas 
Salpeterſäure. Man dampft von Neuem ab, nimmt wieder mit Waſſer 
auf und ſättigt die Säure mit kohlenſaurem Baryt. Man dampft zur 
Trockne ab unter Zuſatz von Schwefel. Dann wird von Neuem in 
Waſſer aufgenommen und der Salpeter zugefügt in dem Verhältniß von 
2 Th. Leim, 1 Th. Schwefel und 6 Th. Salpeter. Dieſes Gemenge ohne 
chlorſaures Salz giebt nur eine langſame Verbrennung, und da ſie keine 
freie Kohle enthält, ſo kann es mit dem gewöhnlichen Pulver ver⸗ 
meugt werden, z. B. im Verhältniß von 1:5 Schießpulver. Dieſe er- 
ploſiven Gemenge können wegen ihres niedrigen Preiſes mit Vortheil in 


der Feuerwerkerei angewendet werden Man verändert die Proportionen 
je nach dem Zweck. Die Strontianfarbe wird ſehr leicht mit dieſem Ge⸗ 
menge erhalten, wenn man einerſeits 3 Th. ſalpeterſauren Strontian und 
1 Th. Kohle, andererſeits 5 Th. Leim, 7 Th. Salpeter und 5 Th. chlor 
ſaures Kali auwendet. 


Ein Tall einer Vergiftung durch Hitrobenzin 


wird aus England berichtet. Ein 24 Jahre alter, kräftiger Arbeiter ver⸗ 
ſchluckte bei Auwendung eines Ziehhebers eine kleine Quantität Nitro⸗ 
benzin. Nach 2 Stunden fortgeſetzter Arbeit ſtellte ſich Kopſſchmerz, Ge⸗ 
dankenloſigkeit und Erſchwerung des Sprechens ein. Sein Geſicht wurde 
livide; dann erfolgten Krampfanfälle und der Kranke vermochte die ihn 
umgebenden Perſonen nicht zu erkennen. Fünf Stunden nach dem Ver⸗ 
ſchlucken des Nitrobenzins beobachtete der Arzt kalte Extremitäten, er⸗ 
weiterte Pupillen, kaum fühlbaren Puls und unfreiwilligen Harn⸗ und 
Stuhlabgang. Später ſtellte ſich Erbrechen ein; das Erbrochene hatte 
einen Bittermandelgeruch. Athem und Haut rohen eben fo. Zur An⸗ 
wendung kamen mineraliſche Limonade (1 Grm. Schwefelſäure auf ca. 
200 Zuckerwaſſer) und Kaffee. Der Zuſtand beſſerte ſich, die Wärme der 
Extremitäten kehrte zurück, der Puls war aber ſchwach. Den anderen 
Tag ftellte ſich Cyanoſe (Blauſucht) ein, der Puls blieb ſchwach (zu 106), 
das Athmen war ruhig, der Schlaf dauernd, die Pupillen zogen ſich wie⸗ 
der zuſammen, aber weder Krampf noch Schluchzen waren vorhanden. 
Man gab dem Kranken Campher und ſtellte ſein Bett vor ein geöffnetes 
Fenſter. Am dritten Tage trat reichlicher Schweiß ein, dabei Schaum 
vor dem Munde. Der Puls ſtieg bis auf 136 Schläge; ſpäter war er 
unregelmäßig, ebenſo die Reſpiration. Endlich ftellte ſich nach Starr⸗ 
krampf der Tod ein. Der Leichenbefund nach 40 Stunden ergab Todten⸗ 
ſtarre und einen vorwiegenden Bittermandelgeruch in allen Höhlungen 
des Körpers; der Herzbeutel war von Blut unterlaufen, das rechte Herz 
voll ſchaumiger Fluͤſſigkeit, die Leber außen gelb und eingeſchnitten, der 
Magen von Blut unterlaufen. (Aus dem British and foreign med. 
chirurg. review d Pharm. Centralh.) 


Literariſcher Anzeiger. 

Beitſchrift des Vereins der Wollintereſſenten Deutfdlands. Herausge⸗ 
geben von Mitgliedern des Vereins unter Nedaction von H. Grothe. 
Berlin, Theobald Grieben. — Dieſe Zeitſchrift bildet das Organ für 
Schafzucht, Wollkunde, Wolle⸗Spinnerei, Weberei, Appretur, Färberei, 
Tuch⸗ und Wollhandel und bringt um ſo werthvollere Mittheilungen, 
als dieſe der Feder der Vereinsmitglieder ſelbſt, alſo praktiſchen und 
bewährten Quellen entſtammen. Wir glauben, daß dieſe Zeitſchrift auf 
dieſe Weiſe einem längſt gefühlten Bedürfniß Abhülfe verſchafft und 
daß ſie Jedem, der mit irgend einem Zweige der Wolleinduſtrie ſich 
beſchäftigt, von weſentlichen Nutzen ſein muß. 8 

Gräger, N. Dr.: Schedel s praktiſche und bewährte Anweiſung zur De= 
ſtillirkunſt und zur Tabrikation der Ligueure und Agquarite. Siebente 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Weimar 1871, B. F. Voigt. — 
Wenn auch die große Zahl der Werke, die über dieſen Gegenſtand ge⸗ 
ſchrieben ſind, noch um eins, durch das obige, vermehrt wird, fo iſt 
dies deshalb doch kein überflüſſiges. Neu bearbeitet durch eine der tüch⸗ 

tigſten Kräfte, fteht es ganz auf der Höhe der Gegenwart und bietet 
eine fo vollſtändige Sammlung von praktiſch bewährten guten Vor⸗ 
ſchriften und Recepteu aller Arten geiftiger Getränke, wie nicht leicht 
ein anderes derartiges Werk. In dieſer Bearbeitung wird Schedel's 
Auweiſung zur Fabrikation der Liqueure ꝛc. ſich bald zahlreiche neue 
Freunde erwerben. ; 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Reaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


